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21. Dezember – vor 8 Jahren

„Du und meine Enkelin kommt doch am Heiligabend vorbei, oder?“, fragte Hannahs Mutter Betty. „Ich habe das Gefühl, es ist schon viel zu lange her, dass ich diese süßen kleinen Bäckchen gesehen habe. Und Abbies auch.“

Hannah verdrehte die Augen, obwohl sie lächelte. „Mama, du hast uns doch erst vor drei Tagen gesehen.“

„Kaum! Dass ihr beiden während meiner Pause im Diner vorbeikommt und mit mir zu Abend esst, zählt nicht.“

„Ich kann nicht glauben, dass du sagst, die Zeichnung, die Abbie dir beim Abendessen geschenkt hat, hätte nicht gezählt! Wir werden sie zurückfordern müssen.“

„Dann kannst du es mir wohl aus meinen Händen reißen, die dringend eine Maniküre brauchen, oder?“ Ihre Mutter räusperte sich im Gehen, und Hannah hörte, wie schnell sie sich bewegte. Ein Zeichen dafür, dass sie es eilig hatte, früh morgens zur Frühstücksschicht zu kommen. „Abbie hat es aber geliebt, ihnen beim Kochen zuzusehen, als sie das letzte Mal mit mir zur Arbeit kam.“

„Mama! Du hast sie in die Küche gelassen?“

Sie konnte das Augenrollen ihrer Mutter förmlich hören. „Schatz, glaubst du etwa, du wärst nicht in dieser Küche aufgewachsen? Ach komm schon. Apropos, ich muss gleich anfangen, also los.“

Sie konnte nur den Kopf schütteln, denn ... nun ja, ihre Mutter hatte recht. Sie hatte unzählige Stunden in dem Diner verbracht. Das hieß aber nicht, dass sie ihre Tochter dort hinten herumtollen lassen wollte. Hannah hatte immer noch die kleine Narbe im Nacken, die sie sich zugezogen hatte, als sie die Küche für ihren persönlichen Spielplatz gehalten und im Vorbeilaufen versehentlich einen Topf vom offenen Herd gestoßen hatte. Der Topf hatte an ihrer Haut gezischt, als sie daran vorbeigelaufen war.

„Okay, ich lasse dich gehen. Und bitte“, sie senkte die Stimme, um ihrer Mutter Respekt zu erweisen, denn sie wusste, wie sehr Hannah es hasste, wenn sie das ansprach, „wenn du nächsten Monat etwas für die Miete oder Rechnungen brauchst, könntest du mich bitte fragen, anstatt siebzig Stunden die Woche zu arbeiten? Im Ernst. Das sind ganze Tage, die du mit Abbie und mir verbringen könntest“, fügte sie hinzu und versuchte, sie zu überzeugen. Verzweifelt. Es war nicht das erste Mal, dass sie darüber sprachen, und sie war sich sicher, dass es nicht das letzte Mal sein würde.

„Du musst dich nicht um mich kümmern, Banana. Mir geht es gut“, lautete die wenig überraschende Antwort ihrer Mutter.

Meistens ging es ihr gut, ja. Aber Hannah sah schon, wie sehr die viele Arbeit ihrer Mutter zugesetzt hatte, jetzt, wo sie fast sechzig war. Und das gefiel ihr überhaupt nicht. Vor allem nicht, da sie jetzt die finanziellen Mittel hatte, um tatsächlich etwas dagegen zu unternehmen.

Sie biss sich auf die Lippe; einerseits hasste sie Streit, besonders wenn es um Geld ging, aber andererseits... „Mama –“

„Heiligabend. Michael kann kommen. Oder auch nicht“, bot Betty mit leichtem, verspieltem Ton an, aber Hannah wusste, dass sie es ernst meinte. „Ich liebe dich.“

Betty Woodland war eine Naturgewalt. Jemand, der mit eiserner Willenskraft alles erreichen konnte, so hatte Hannah es immer befürchtet. Mit vierundzwanzig Jahren konnte Hannah diese Fähigkeit nur bewundern; sie selbst besaß sie nicht.

„Ich hab dich auch lieb, Mama.“ Sie hielt Abbie das Telefon hin, die sie immer wieder von der anderen Seite des Zimmers aus beobachtet hatte, während sie aß und mit ihrem Haferbrei und Obst spielte. „Sag Oma Lebewohl, Ab.“

„Tschüss Oma! Ich hab dich lieb!“ Abbies bezauberndes Lächeln strahlte durch den Raum, als sie mit ihren haferflockenverschmierten Händen klatschte.

Sie legte auf und seufzte tief angesichts der „Einladung“ ihrer Mutter für Michael.

Hannah brauchte nicht lange, um zu erkennen, dass das Märchen vom ewigen Leben, das sie naiverweise für vorbestellt gehalten hatte, nicht so toll war, wie man es sich vorgestellt hatte.

Es hat einfach leider zu lange gedauert.

Denn inzwischen hatte sie ihr Studium abgebrochen und lebte ausschließlich von Michael, die beiden waren verheiratet, und sie hatte bereits Abbie.

Also ... vielleicht hatte sie instinktiv das Gefühl, dass Michael ihr gegenüber nicht ganz ehrlich war, wohin er ging oder mit wem er zusammen war. Andererseits war sie vielleicht – wie er ihr oft vorwarf – auch nur paranoid.

Und vielleicht könnte Michael sein Temperament besser im Griff haben oder zumindest seine Art, mit ihr zu reden. Vielleicht wünschte sie sich, sie könnte ihre Probleme wenigstens einmal ansprechen, ohne gleich angepöbelt oder angeschrien zu werden.

Aber es war ja nicht so, als ob er sie geschlagen hätte, und es war auch nicht so, als ob die schlimmen Dinge jeden Tag passierten.

Und so wünschte sie sich vielleicht, dass er sich mehr um Abbie kümmern würde, da er ja nur selten zu Hause war und wenn er es doch war, wollte er sich am allerwenigsten von ihrer Zweijährigen „stören“ lassen.

Hannah konnte das überhaupt nicht verstehen, denn Abbie war für sie jeden einzelnen Tag ein Wunder. Sie wuchs, lernte und entdeckte ständig die Welt und war dabei das süßeste Kleinkind, das es je gegeben hatte.

Zweieinhalb Jahre waren vergangen, und... nein, ihre Ehe war kein Märchen. Andererseits, sagte sie sich zum hundertsten Mal, sind Ehen eben keine Märchen. Das hatte sie in den letzten Jahren gelernt.

Hannah war in der High School auf Drängen ihrer Mutter so darauf bedacht gewesen, sich auf die Schule zu konzentrieren. Gute Noten schreiben. An außerschulischen Aktivitäten teilnehmen. Aufs College kommen. Hart arbeiten, um das Leben zu führen, das sie sich wünschte. Beziehungen würden später immer noch kommen. Der Richtige würde später kommen und sie verzaubern, wenn alles passte.

Sie war naiv gewesen, das zu glauben. Dass sich irgendwann eine Beziehung ergeben würde, wenn alles perfekt wäre. Es war so leicht gewesen, sich von Michael mitreißen zu lassen, als sie ihn mit zwanzig kennengelernt hatte. Gutaussehend, so intelligent, so charismatisch, so interessiert. So viel Geld, dass er vielleicht sogar reicher war als echte Prinzen? Ein wahrer Traumprinz.

Es dauerte einfach... bis sie tatsächlich verheiratet war, bis sie begriff, dass Ehen alles andere als Märchen sind und kein Mann wirklich ein Traumprinz ist. So war es nun mal. Was sie hatte, war die Realität.

Die Realität war also kein Märchen, aber – zumindest hielt sie nicht noch länger an dieser Naivität in ihrem Leben fest.

Und Michael hatte Recht – sie musste nie finanzielle Sorgen haben, ihre Tochter musste nie erleben, was sie selbst als Kind durchgemacht hatte, als ihre Mutter sich bis aufs Äußerste abmühte, um herauszufinden, wie sie all die Rechnungen bezahlen sollte, oder sich unter dem Fenster duckte, wenn die Wasser- oder Stromversorger vorfuhren. Sie konnte ihre Tage damit verbringen, ihre Tochter großzuziehen und jeden kleinen Moment mit ihr zu erleben. Das war ein Segen.

Als Hannah jünger war, betonte ihre Mutter immer die positiven Aspekte und sagte ihr, sie würden „das Beste daraus machen“.

Hannah versuchte also, das Beste aus ihrer Ehe zu machen, so gut es eben ging. Und im Großen und Ganzen war es die meiste Zeit auch – es war in Ordnung. Es war einfach alles in Ordnung.

Nicht, dass ihre Mutter jemals etwas davon hören wollte, dass sie das Beste aus ihrer Ehe machte. Es gab einen Grund, warum ihre Mutter ihre romantischen Beziehungen schon bei den kleinsten Verfehlungen sofort beendet hatte. Nachdem Hannahs Vater sie im Alter von vier Jahren im Stich gelassen hatte, war Hannahs Mutter sehr darauf bedacht gewesen, sicherzustellen, dass die beiden sich nie wieder mit weniger zufriedengeben würden.

Vielleicht hatte Hannah daher ihre unrealistischen romantischen Erwartungen aus ihrer Jugend.

Nein, ihre Mutter verbarg ihre Gefühle für Michael überhaupt nicht, und sie waren alles andere als angenehm. Das verstand sie; es war auch ... in Ordnung.

Hannah summte zur Weihnachtsmusik im Radio mit und lächelte, als sie sah, wie Abbie, die auf ihrem Kindersitz saß, mit den Füßen strampelte und ebenfalls halb erfundene Wörter mitsang.

Sie rührte weiter ihren Zuckerkeksteig und bemerkte erst, dass Michael die Küche betrat, als er hinter ihr laut seufzte.

Sie wirbelte herum und zwang sich zu einem Lächeln, trotz seines verärgerten Gesichtsausdrucks. Die Ehe war ein Lernprozess, aber eines hatte sie schon früh gelernt: Wenn sie Michael in guter Laune zur Arbeit bringen konnte, konnte sie sich auf einen besseren Abend freuen, wenn er nach Hause kam.

„Guten Morgen. Wie hast du geschlafen?“

„Na gut. Immer noch müde“, brummte er zurück und rückte seine Krawatte zurecht, während er die Küche betrachtete.

Hannah biss sich auf die Innenseite der Wange, blickte auf die Schüssel und rührte weiter. „Ja, nun ja, du bist etwas spät gekommen, das kann ich mir vorstellen.“

Sie bemühte sich, ihren Tonfall zu mäßigen und nicht zu neugierig oder, schlimmer noch, anklagend zu klingen. Eigentlich wollte sie nie anklagend wirken, aber anscheinend gelang es ihr doch manchmal. Und Michael missfiel das. Doch seine letzte Sekretärin hatte erst vor drei Wochen so plötzlich gekündigt und war bei ihnen zu Hause aufgetaucht, um Michael anzuschreien, dass Hannah die Sache immer noch im Kopf hatte. Trotz Michaels scheinbar aufrichtiger Beteuerungen, dass nichts vorgefallen sei.

„Was zum Teufel geht hier vor?“ Er trat näher und kniff die Augen zusammen, um in die Schüssel zu starren. „Gleich morgens und du machst schon Nachtisch?“

„Ich habe dir einen Kaffee gemacht und ihn zusammen mit deiner Aktentasche und Jacke in deine Thermoskanne in der Garderobe gestellt“, sagte sie ihm mit leichtem Ton. Sie wollte nicht nur generell keinen Streit anfangen, sondern hasste es auch, wenn es vor Abbie passierte. Sie wusste, wie Michael immer sagte, dass sie noch so jung war, dass sie sich nicht erinnern würde, aber ... Hannah wollte kein Risiko eingehen.

Michael war so nah, dass sie seinen Aftershave- und Parfümgeruch nach dem Duschen wahrnehmen konnte.

Sie spürte, wie er tief einatmete. Und ihr Magen war voller Nervosität.

„Aber was machst du denn da? Solltest du dich nicht für heute Abend fertig machen? Diese Weihnachtsfeier ist wichtig. Die Juniorpartnerschaft ist nur eine Zwischenstation, und Wilkens wird sich alles genau ansehen. Wir müssen Eindruck machen – wir beide.“

Hannah unterdrückte einen Seufzer; ihre Nerven beruhigten sich ein wenig angesichts der Tatsache, dass es nicht zu einem sofortigen Streit kam.

Die Ehe war ein Lernprozess, dachte sie erneut, besonders wenn man jemanden heiratete, der weit über die eigene soziale und finanzielle Schicht hinausging. Auch daran musste sie sich noch gewöhnen. Wie man sich bei einer Veranstaltung in Gesellschaft bewegt, welche Designer man tragen sollte, welchen Gremien man als Hausfrau beitreten sollte, welche Themen man bei Dinnerpartys ansprechen sollte.

Sein Gesicht verfinsterte sich, sein Blick wurde leer, und diese Art, wie er sie manchmal anschlug, beruhigte sie ein wenig. Es bedeutete, dass er über etwas oder jemand anderen verärgert war, nicht über sie. „Besonders jetzt, wo sie Parker eingestellt haben. Ich schwöre, Granger ist ihr total verfallen, und sie versucht, so viele Leute wie möglich zu bezaubern, bevor sie sie durchschauen.“

Hannah nickte beschwichtigend. Das war bei Weitem nicht das erste Mal, dass sie sich über Caroline Parker, die neue Mitarbeiterin der Kanzlei seit ein paar Monaten, ausließ. Die Frau, die angefangen hatte, einige von Michaels Fällen übernommen und sie verpatzt hatte. Deshalb hatte er mehrere Wochen hintereinander Überstunden machen müssen. Dann hatten sie gemeinsam an ein paar Fällen arbeiten müssen, bei denen Caroline eine Menge kleiner Details übersehen hatte, die Michael dann ausbügeln musste – was zu noch mehr schlaflosen Nächten führte.

An manchen Wochenenden.

Ganz zu schweigen von der entsetzlichen Einstellung und dem unhöflichen Verhalten, von dem sie gehört hatte.

„Eiskalte Zicke“ war Michaels bevorzugte Bezeichnung, obwohl es viele gab. Hannah mochte sie nicht, aber es lohnte sich meist nicht, einen Streit anzuzetteln, der diese Art von Verhalten auf sie selbst übertrug.

Und so setzte sie ein kleines Lächeln auf und wandte sich ihm zu. „Natürlich erinnere ich mich an die Feier, Michael. Ich bin im Veranstaltungskomitee Ihrer Firma“, erinnerte sie ihn und unterdrückte einen Seufzer. „Und diese Kekse sind für die Feier.“

Sein Gesichtsausdruck vertiefte sich jedoch. Es war weniger ein wütender Blick, sondern eher eine verwirrte Verärgerung. Viel besser. Damit konnte sie umgehen. „Warum backst du dann? Solltest du das nicht einfach dem Catering überlassen? Ich meine, Hannah, echt jetzt. Dafür bezahlen wir doch Leute.“

Hannah knirschte mit den Zähnen und warf Abbie einen finsteren Blick zu. Um Gottes Willen, das Letzte, was sie wollte, war, dass Abbie so aufwuchs. Zum Glück schien ihre Tochter ihnen überhaupt keine Beachtung zu schenken.

„Ich finde, das verleiht Ihrem Unternehmen eine nette, persönliche Note. So etwas könnte Sie von anderen abheben“, sagte sie beiläufig. Und sie wollte es unbedingt tun. Sie wollte etwas anderes zu tun und anzubieten haben, als einfach nur an Michaels Arm zu hängen.

Das letzte Gespräch war allerdings nicht gut verlaufen.

Er neigte nachdenklich den Kopf, bevor er kurz nickte. „Na ja, solange es dich nicht von deinen Vorbereitungen ablenkt.“ Michael schenkte ihr das charmante Lächeln, in das sie sich einst verliebt hatte. Es wirkte jetzt nicht mehr ganz so charmant, aber sie verstand immer noch, was sie vor ein paar Jahren an ihm so fasziniert hatte; es war genau wie das perfekte Lächeln aus einer Zahnpastawerbung. „Ich muss allen zeigen, was für einen Glücksgriff ich gelandet habe.“

Hannah schenkte ihm ein weiteres kleines, gezwungenes Lächeln, als er ihr einen Kuss auf die Wange gab. Sie holte tief Luft, drehte sich um und richtete seinen Kragen. „Keine Sorge. Ich bin pünktlich; war ich das jemals nicht?“

Michael war nun merklich besser gelaunt, als er zurücktrat. „Perfekt.“ Er warf einen Blick auf seine Uhr. „Ich sollte dann mal gehen. Wir sehen uns heute Abend.“

Er drehte sich um und schritt ohne einen weiteren Blick aus dem Zimmer, was –

„Willst du Abbie nicht noch einen guten Morgen wünschen, bevor du gehst?“ Ihre Stimme klang jetzt eiskalt, aber diesen Tonfall konnte sie nicht kontrollieren. Nicht, wenn es um Abbie ging.

Sie entging nicht, wie sich seine Schultern anspannten, so wie er es immer tat, wenn er verärgert war, aber er drehte sich um und grüßte kurz ihre Tochter, die ihn überglücklich angrinste.

Kein Märchen, aber es war in Ordnung. Und Abbie, nun ja, ihr ging es weit besser als nur in Ordnung.

***
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Wie versprochen, erschien Hannah pünktlich, mit Plätzchen im Gepäck, zur Weihnachtsfeier – sogar etwas früher. Pünktlichkeit war ihr immer wichtig.

Sie hatte sich das Designer-Kleid übergeworfen, das sie gekauft hatte, und war gleich zu Beginn der Veranstaltung an Michaels Arm gewesen und mit ihm durch den Raum gelaufen. Hannah fand, dass sie darin schon ziemlich gut wurde, wenn sie das mal so sagen durfte.

Manchmal fiel es ihr schwer, die richtigen Worte zu finden. Die richtigen Worte für die richtigen Leute zu finden, sich unter Druck gesetzt zu fühlen. Das hatte sie schon immer verunsichert, erst recht nach der Heirat mit Michael – es war seine Schlagfertigkeit, mit der er sie bei jeder noch so kleinen Unzufriedenheit in ihrer Stimme mühelos ausmanövrierte, als würde er in einem Gerichtssaal einen hochspannenden Rechtsstreit führen, die sie verwirrte, ihr das Gefühl gab, albern und dumm zu sein.

Doch der Trick bei solchen Anlässen, so hatte sie gelernt, bestand darin, sich immer wieder daran zu erinnern, dass all das nicht wirklich zu ihr gehörte. Wenn sie sich vor Augen hielt, dass sie nur eine Rolle spielte – die einer perfekten Hausfrau, die in einem falschen Märchen lebte –, dann fielen ihr die Worte leichter.

Das Schlimmste an diesen Ereignissen, wie sie bald feststellen musste, war nicht einmal, dass sie das Ganze vor Michaels Chefs und den höheren Beamten aufführen musste.

Das war ehrlich gesagt der Fall, als Michael mit ihr fertig war.

Er nannte es „sich unter die Leute mischen“ – aber die Art von Gesellschaft, die er allein pflegen musste. Manchmal verschwand er sogar ganz von der Party. Er berichtete oft, er sei in die Büros der Chefs gegangen und habe dort mit einigen anderen Männern etwas getrunken oder eine Zigarre geraucht. Und selbst wenn das stimmte, half es nicht, dass Hannah sich den Großteil des Abends wie ein alter, überflüssiger Rest fühlte, nachdem man sie herumgeführt und vorgeführt hatte. Als wäre sie aussortiert worden. Weggeworfen.

Als wäre sie nichts. Nichts weiter als buchstäblich das hübsche Gesicht, mit dem Michael gerne prahlte.

In den ersten anderthalb Jahren dieser Partys und Veranstaltungen hatte sie versucht, sich – wie Michael sie oft dazu ermutigte – selbst unter die anderen Frauen zu mischen. Aber natürlich gab es auch dafür Regeln.

Nicht jede Ehefrau war für sie als Umgangsperson vorgesehen. Nur Frauen, die mit Männern verheiratet waren, mit denen Michael gerne Zeit verbrachte. Andernfalls könnte diese Annäherung dazu führen, dass er Zeit mit jemandem verbringen müsste, mit dem er keine Zeit „verschwenden“ wollte.

Und so sehr Hannah auch nicht zu dieser Art von Frau gehören wollte – im Allgemeinen waren die Ehefrauen, mit denen Michael sie gern verkehren sehen wollte, nicht gerade die Gesellschaft, die sie sich wünschte. Vor allem, weil Hannah nicht aus ihrer Welt stammte, und das wussten sie. Aber wie oft konnte sie noch über Mode reden, wenn sie es für völlig absurd und reine Verschwendung hielt, Tausende von Dollar für ein einziges Kleid auszugeben?

Sie hatte sehr schnell gelernt, diesen Gedanken für sich zu behalten.

Es war ungefähr diese Uhrzeit. Die Zeit, in der Hannah allein war, lächelte, wenn jemand Blickkontakt aufnahm, während Michael verschwand. Sie lehnte sich in die Ecke des Zimmers, das sie sich zu eigen gemacht hatte, und nippte leicht an dem Champagner, den Michael ihr vorhin gedankenverloren gereicht hatte. Sie musste nicht darauf hingewiesen werden, dass sie nicht mehr als ein Glas trinken durfte. Sie kannte Michaels Regeln für Firmenveranstaltungen.

Sie fragte sich, wie es Abbie wohl bei ihren Großeltern für die Nacht erging und überlegte, anzurufen, obwohl sie wusste, welchen Blick sie ernten würde, wenn Michael es herausfände.

Dennoch trat sie vor, um kurz durchzuatmen und anzurufen, als sie die Frau am Erfrischungstisch sah, an dem Hannahs Kekse standen.

Sie war ziemlich verärgert darüber gewesen, wie Michael die Caterer einfach beiseitegelegt hatte, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Und viele der Frauen, mit denen er sie bekannt machen wollte, würden diese Kekse sowieso nicht essen, das stimmte.

Diese Frau hingegen schon. Sie aß gerade eins, zwei weitere lagen auf einem kleinen Teller. Und im Gegensatz zu vielen anderen Frauen hier trug sie kein Kleid, sondern einen makellos sitzenden roten Hosenanzug.

Es passte ihr perfekt und betonte ihre wohlgeformten Hüften und ihren deutlich üppigeren Busen als den von Hannah.

Es war jedoch ihr Gesicht, das Hannahs Aufmerksamkeit fesselte
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